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48 Die Soziologie der Emotionen.
Kollektivität, Identität und
Kultur

Eine grundlegende Annahme soziologischer Aus-
einandersetzungen mit der Bedeutung menschlicher
Emotionalität für das Soziale liegt darin, Emotionen
als soziale und kulturelle Konstrukte zu verstehen.
Das bedeutet zum einen, dass Emotionen nicht voll-
kommen arbiträr und individuell auftreten, sondern
mehr oder weniger systematisch und strukturiert, et-
wa in Anlehnung an bestehende Machtverhältnisse,
soziale Ungleichheiten oder die Struktur sozialer
Netzwerke. Zum anderen bedeutet diese Sicht, dass
Emotionen eng verbunden sind mit sozial geteilten
Normen, Werten, Überzeugungen und Praktiken, so-
wohl in Bezug auf die Situationen, in denen sie entste-
hen – also wie sie erlebt, kommuniziert und reflektiert
werden – als auch hinsichtlich ihrer Kulturbedeutung,
beispielsweise ihrer kulturellen Wertschätzung oder
Tabuisierung, ihrer Kommodifizierung und politi-
schen Instrumentalisierung (s. Kap. VI.53) oder ihres
Stellenwerts als Gegenstand derWissenschaften.

Obgleich die Soziologie stets betont, dass Emotio-
nen sozial und kulturell konstruiert sind, versteht sie
Emotionen – und insbesondere das subjektive Ge-
fühlserleben, das charakteristisch für eine Emotion ist
– vorwiegend als körperliche und personale Phäno-
mene. So gehen gerade auch die zu Klassikern der
Emotionssoziologie gewordenen Arbeiten davon aus,
dass menschliche Subjekte Emotionen erfahren und
erleben, sie kommunizieren und zum Ausdruck brin-
gen. Arlie Hochschild definiert in ihrer wegweisenden
Studie Emotionen als ein körperliches Zusammen-
spiel von Vorstellungen, Gedanken oder Erinnerun-
gen, derer das Individuum gewahr wird (vgl. Hoch-
schild 1979, 551). Ähnlich nimmt auch Peggy Thoits
an, dass Emotionen kognitive Bewertungen einer Si-
tuation, Veränderungen des körperlichen Empfin-
dens, sowie expressive ›Gesten‹ umfassen, deren un-
terschiedliche Konstellationen dann kulturell als
Emotionen klassifiziert und begrifflich erfasst werden,
etwa mit Wörtern wie Scham, Schuld (s. Kap.
III.J.36–38), oder Verlegenheit (vgl.Thoits 1989, 318).
Deutlich phänomenologischer sind Emotionen für
Norman Denzin ›Selbst-Gefühle‹, gelebte, geglaubte,
situierte und zeitlich verkörperte Erfahrungen, die
den Bewusstseinsstrom sowie den gesamten Körper
durchziehen (vgl. Denzin 1984, 66). Und Jack Katz
spricht aus einer eher pragmatistischen bzw. inter-

aktionistischen Sicht von Emotionen als das Selbst re-
flektierende Handlungen und Erfahrungen, die viel-
mehr auf ein körperliches und sinnliches Erleben als
auf ein sprachlich-diskursives Denken verweisen (vgl.
Katz 1999, 7). Ian Burkitt (2014) schließlich vertritt ei-
ne relationale Perspektive auf Emotionen, in der er ei-
nerseits unterschiedliche Komponenten von Emotio-
nen unterstellt, wie etwa psychologische, körperliche,
sprachliche oder biografische, und andererseits be-
tont, dass Emotionen vorwiegend als Indizes sozialer
Relationen zu verstehen sind.

48.1 Kultur und Emotion

Kultur findet in diesen Emotionsverständnissen auf
sehr unterschiedlicheWeise Platz. Wir können Kultur
– hier grob verstanden als geteilte Sinn- und Bedeu-
tungsstiftung sowie korrespondierende Praktiken –
einerseits als einen zentralen Bestandteil wohl der
meisten soziologischen Vorstellungen von der Gene-
se, des Erlebens und des Ausdrucks bzw. der Kom-
munikation von Emotionen betrachten. Insofern wir
annehmen, dass Gedanken, Vorstellungen, Erinne-
rungen, Imaginationen oder Überzeugungen wesent-
liche Merkmale einer Emotion sind, können wir da-
von ausgehen, dass Emotionen immer auch kulturelle
Phänomene sind. Hier gilt spätestens seit Karl Mann-
heim der wissenssoziologische Grundsatz, dass die
Gedankenwelt in engster Korrespondenz mit der so-
zialen Welt steht und wohl die meisten unserer Ein-
stellungen, Wünsche und Überzeugungen eher kol-
lektiven als individuellen Ursprungs sind.

So zeigen Befunde der Einstellungsforschung, zum
Beispiel mit Blick auf Umweltschutz, Einwanderung,
oder soziale Gerechtigkeit, dass Einstellungen hoch
mit soziodemografischen Merkmalen korrelieren,
beispielsweise mit dem Bildungsgrad im Fall rechts-
populistischer Einstellungen (vgl. z. B. Zick/Küpper
2015). Befunde der empirischenWerteforschung wei-
sen darauf hin, dass die Relevanz unterschiedlicher
Werte, wie beispielsweise Selbstbestimmung, Traditi-
on oder Konformität, sich im Ländervergleich deut-
lich unterscheidet und zudem einer bemerkenswerten
historischen Variabilität unterliegt (vgl. Inglehart
2008).Wie solcheWerte undEinstellungen bzw. deren
Wandel und Unterschiedlichkeit mit dem Emotions-
erleben zusammenhängen, verdeutlicht folgendes
Beispiel. Nehmenwir denWert der Selbstbestimmung
von Kindern. In westlichen Gegenwartsgesellschaften
gelten Autonomie, Selbstbestimmtheit und vor allem
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körperliche und psychische Unversehrtheit von Kin-
dern als hohes Gut, dessenMissachtung etwa in Fällen
publik gewordener Kinderarbeit oder Kindesmiss-
handlung zuverlässig starke Emotionen wie Wut und
Empörung hervorrufen. In anderen historischen und
kulturellen Kontexten relativieren sich diese Emotio-
nen rasch, weil die zugrunde liegenden Wertorientie-
rungen andere sind.

Werte als wichtige Bestandteile von Kultur sind
aber noch in anderer Hinsicht von Bedeutung für
Emotionen. Als Konzeptionen des Wünschenswerten
sind sie nicht nur erstrebenswerte Maximen des Han-
delns, sondern beziehen sich ebenso auf die Wün-
schenswertigkeit und damit die Kulturbedeutung von
Emotionen. Werte verweisen somit auf Emotionen,
die in einer Kultur als bedeutsam gelten und damit in
besonderer Weise zum Gegenstand zum Beispiel von
künstlerischen Darstellungen oder sozialen Aushand-
lungsprozessen werden. So finden sich in sozial-
anthropologischen Studien immer wieder Hinweise
auf ›hyper-‹ bzw. ›hypokognitive‹ Emotionen, also sol-
che Emotionen, für die es entweder ein breites Reper-
toire anBegriffen undKonzepten gibt, oder solche, die
in einer Kultur eher eine untergeordnete Rolle spielen.
Auch aus historischen Untersuchungen ist bekannt,
dass die kulturelle Präsenz und Wertigkeit von Emo-
tionen einem beständigen Wandel unterworfen ist,
wie Peter Stearns (1994) für das Konzept der Coolness
in den USA nachzeichnet.

Kultur findet sich in soziologischen Perspektiven
auf Emotionen aber auch in der unisono unterstellten
Körperlichkeit von Emotionen. Diese Körperlichkeit
ist nicht zu verwechselnmit einer vermeintlichen ›Na-
turhaftigkeit‹ von Emotionen. Ganz imGegenteil: Die
Körpersoziologie der vergangenen Jahre wir nicht
müde, auf die vielfältigen Wechselbeziehungen zwi-
schen Körper, Kultur und Gesellschaft zu verweisen.
In diesem Sinne weist Robert Gugutzer auf die ver-
schiedenen Formen und Möglichkeiten der soziokul-
turellen Prägung von Körpern hin, zum Beispiel mit
Blick auf die physische Gesundheit, die Fitness, das
Benehmen, den Geschmack oder den Stil (vgl. Gugut-
zer 2004, 68). Pierre Bourdieu (1982) hat diese For-
men als ›körperliches Kapital‹ bezeichnet, das es in
modernen Gesellschaften zu erarbeiten und zu akku-
mulieren gelte. Auf ähnlicheWeise ließe sich mit Fou-
cault und demBegriff des Diskurses für eine soziokul-
turelle Formung des Körpers argumentieren. Dabei
steht jedoch weniger der Gedanke der Akkumulation
von Kapital als vielmehr das diskursive Wissen über
denKörper imMittelpunkt (vgl. Gugutzer 2004, 74 f.).

WennEmotionen also, wie von denmeisten soziologi-
schen Theorien angenommen, auf vielfältige Weise
mit einem körperlichen Spüren oder Empfinden ein-
hergehen, dann sind sie immer auch aufgrund der
kulturellen Formatierung des Körpers kulturelle Phä-
nomene.

Legt man einen stärker handlungsorientierten Kul-
turbegriff zugrunde, dann lassen sich Emotionen aus
soziologischer Perspektive auch als Praktiken bzw. als
Bestandteile von Praktiken verstehen. Mit Andreas
Reckwitz (2003, 289) verstehen Praxistheorien kollek-
tive Wissensordnungen weder als ein rein geistiges
oder kognitives Vermögen im Sinne eines »Wissens
über«, noch als »Codes innerhalb von Diskursen und
Kommunikationen«, sondern als eine Form prakti-
schen Wissens und Verstehens, das in die Körper der
Akteure eingeschrieben ist und entsprechende, wenig
hinterfragte Verhaltensroutinen hervorbringt. Schatz-
ki (1996, 89) folgend können Praktiken auch als »Kon-
glomerate« des Sprechens und Tuns verstanden wer-
den. Angesichts solcher Verständnisse von Praktiken
liegt es nahe, auch Emotionen als Bestandteile dieser
Konglomerate zu betrachten. Routinen des Sprechens
und Handelns gehen in den meisten Fällen mit Rou-
tinen des Fühlens und Empfindens einher, etwa die
Praxis des Stadion- oder Konzertbesuchs oder der
Teilnahme an einem Protestmarsch. Mehr noch, es
sind nicht nur Routinen des Fühlens und Empfindens,
sondern gewissermaßen ›emotionale Praktiken‹ (vgl.
Scheer 2012), die sämtliche Komponenten von Emo-
tionen, also zum Beispiel Empfindungen, Ausdrucks-
weisen oder körperliche Symptome, umfassen.

Schlussendlich beinhaltet der Kulturbegriff in der
Soziologie der Emotionen zumeist auch Normen und
Regeln, die weithin als sozial geteilte Bezugspunkte
der Sinn- und Bedeutungsstiftung gelten können. An-
ders alsWerte, die allgemeine und situationsunabhän-
gige Vorstellungen des Wünschens- und Erstrebens-
werten darstellen, weisen Normen und Regeln einen
ausgeprägten deontologischen Charakter auf, sind al-
so stärker am Sollen und entsprechenden sozialen Er-
wartungen orientiert. Zudem werden Normen zu-
meist durch formelle oder informelle Sanktionen in
Fällen abweichenden Verhaltens durchgesetzt und
aufrechterhalten, und dies gilt fürHandlungen ebenso
wie für Emotionen. Arlie Hochschild (1979) hat diese
normative Perspektive auf Emotionenmit ihremKon-
zept der ›Gefühlsregeln‹ (feeling rules) bekannt ge-
macht und empirisch in ihrer bekannten Studie über
die Emotionsarbeit von Flugbegleiterinnen unter-
sucht (vgl. Hochschild 1983). Als Beispiele ließen sich
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die Erwartungen an das Empfinden und den Aus-
druck von Scham anführen, die Birgitt Röttger-Röss-
ler (2004) anhand indonesischer Fallstudien be-
schreibt (s. Kap. V.45).

48.2 Kollektivität und Identität

Eine Frage, die sich die kulturorientierte Emotions-
soziologie vergleichsweise selten vornimmt, betrifft
die soziale Dimensionierung und damit die Kollekti-
vität von Kultur und Emotionen. Zwar hat sich eine
Reihe emotionssoziologischer Arbeiten in den ver-
gangenen Jahren aus einer eher sozialstrukturellen
und funktionalistischen Perspektive mit der Sozialität
und Kollektivität von Emotionen befasst, dabei aber
kaum die kulturellen Grundlagen von Emotionen in
den Blick genommen. In diesen Arbeiten geht es zum
einen um die Analyse von Strukturen und Regel-
mäßigkeiten im Emotionserleben, die sich bei Per-
sonen mit bestimmten Merkmalen oder innerhalb
von Gruppen, Gemeinschaften und nationalstaatlich
verfassten Gesellschaften finden und anhand derer
sich solche sozialen Formationen auch potenziell be-
schreiben und unterscheiden lassen. Zum anderen
geht es um die Konsequenzen von Emotionen für Fra-
gen der Gruppenkohäsion, der Solidarität innerhalb
und zwischen Gruppen, sowie um Grenzziehungen
und Konflikte.

48.3 Soziale Kategorisierung

Soziologische und psychologische Studien zeigen zum
Beispiel systematische Unterschiede im Emotions-
erleben zwischen sozialen Lagen, Arbeitslosen und
Erwerbstätigen (vgl. von Scheve u. a. 2017), Im-
migranten und einheimischer Bevölkerung (vgl. De
Leersnyder u. a. 2011), fernöstlichen und westlichen
›Kulturen‹ (vgl. Mesquita/Leu 2007) sowie entlang
von Geschlechterunterschieden (vgl. Simon/Nath
2004). Die Kollektivität von Emotionen wird hier zu-
meist nur in einem aggregierten und überaus schwa-
chen Sinn angenommen, indem das Emotionserleben
von Personen mit bestimmten Merkmalen, beispiels-
weise Geschlecht, Staatsangehörigkeit oder Erwerbs-
status, mit dem anderer Personen verglichenwird und
kaum Annahmen über die phänomenologische Kol-
lektivität von Emotionen getroffen werden. Merkmale
bzw. Merkmalskombinationen werden oft als indirek-
te Hinweise auf Differenzen in den skizzierten Di-

mensionen von Kultur angenommen (aber nur selten
explizit dokumentiert), die dann als Ursachen für Un-
terschiede im Emotionserleben fungieren. Soziale,
räumliche und historische Kontexte bringen Unter-
schiede ebenso wie Gemeinsamkeiten in den Sinn-
gestaltungen derMenschen hervor und Kultur ist, wie
Thomas Göller (2015) darlegt, stets auf die Intersub-
jektivität und Kollektivität von Sinngestaltungen und
-entäußerungen angewiesen.

Dabei stellt sich unmittelbar die Frage nach (sym-
bolischen) Grenzen und Grenzziehungen, die sich je
nach betrachtetem Merkmal einfacher oder kompli-
zierter gestalten. Schon bei der Kategorie des Ge-
schlechts muss eine solche (wissenschaftliche bzw.
fremdzugeschriebene) Grenzziehung hinterfragt wer-
den, wie es Stephanie Shields (2013) in der Tradition
intersektionaler Forschung für das Verhältnis von Ge-
schlecht und Emotion zeigt. Ebenso anfällig für Kritik
sind nationalstaatliche und geografische Einhegungen
von Kultur, insbesondere in Zeiten voranschreitender
Globalisierungs- und Transnationalisierungsprozes-
se. Insofern spiegeln sich in diesen Problemen auch
altbekannte Herausforderungen der Soziologie von
Kultur und Sozialstruktur.

48.4 Differenz und Identität

Soziale Merkmale wie Klasse, Alter, Geschlecht oder
Ethnizität gehen jedoch häufig auch mit kulturell und
diskursiv aufgeladenen Selbsttypisierungs- und Kate-
gorisierungsprozessen einher, die sich durch Reflexi-
vität und soziale Identität auszeichnen können. Damit
findet auch ein deutlicher Wechsel in der Perspektive
auf die Kollektivität von Emotionen statt, die nicht
mehr nur auf eine ›aggregierte‹ Form des Empfindens
verweist, sondern (auch) über wichtige phänomeno-
logische Wir-Qualitäten verfügt. So kann ich mich
persönlich – wie viele andere auch – über eine un-
angemessene Behandlung am Arbeitsplatz ärgern
oder aber ich ärgere mich als Frau und im Sinne aller
Frauen, die amArbeitsplatz diskriminiert werden. Ich
kann mich, wie viele andere deutsche Staatsbürger
auch, über eine bevorstehende Steuersenkung freuen,
und ich kann mich als Portugiesemit anderen Lands-
leuten über den Gewinn der Fußball-Weltmeister-
schaft 2016 freuen. Beide Spielarten von Emotionen
setzen vergleichbare Sinnstiftungs- und Bewertungs-
prozesse voraus, die in den je letztgenannten Fällen
von salienten Selbstkategorisierungen und sozialen
Identitäten flankiert werden, die in gewisserWeise das
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Reflexivwerden geteilter Sinn- und Bedeutungsstif-
tung als sozialen Tatbestand oder aber als etwas erst
Herzustellendes voraussetzen. Die Kultur der Emotio-
nalität hat hier deren Kollektivität zum Gegenstand.
Diskurse und Praktiken heben dabei soziale Differenz
und Unterscheidbarkeit nicht nur mit Blick auf Nor-
men, Werte und Überzeugungen hervor, sondern
auch hinsichtlich bestimmter Arten des Fühlens und
Empfindens, die damit konstitutiv für ein Kollektiv
werden.

Als Beispiele lassen sich etwa Analysen zur Emo-
tion der Schuld als eine identitätskonstitutive Emo-
tion der Deutschen anführen, wie es Bernhard Giesen
(2004) vorschlägt. Auch das Ressentiment und Emo-
tionen wie Zorn und Wut (s. Kap. III.E.25–27), die in
bestimmten sozialen Lagen angesichts von sozialem
Wandel entstehen, können diskursiv kanalisiert, nor-
miert, und entsprechend zurHerausbildung einer kol-
lektiven Identität instrumentalisiert werden, etwa im
Fall populistischer Parteien. Beide Beispiele zeichnen
sich durch vielfältige Wechselwirkungen zwischen
den kulturellen Grundlagen von Emotionen und der
Konstruktion von kollektiven Identitäten aus. Kollek-
tive Identitäten bezeichnen üblicherweise solche
Spielarten von Identität, die über eine ausgeprägte
Wir-Komponente im Sinne von Zugehörigkeits- und
Zusammengehörigkeitsempfindungen verfügen. Sol-
che Zugehörigkeiten fußen eben nicht nur auf kollek-
tiven Erinnerungen, Traditionen oder Riten, sondern
maßgeblich auch auf den ›geteilten Gefühlen‹, die mit
diesen Praktiken einhergehen.

48.5 Gruppe und Gemeinschaft

Ein wesentlich stärker ausgeprägtes Verständnis der
Kollektivität von Emotionen und ihrer kulturellen
Grundlagen findet sich in der soziologischen Aus-
einandersetzung mit gruppenbezogenen Emotionen
und deren sozialen und individuellen Konsequenzen.
ImMittelpunkt stehen dabei vor allem solche Ansätze,
die sich mit existierenden (bzw. emergierenden) Kol-
lektiven wie Gruppen und Gemeinschaften beschäfti-
gen unddie daher bestimmte soziale Strukturen, Infra-
strukturen und symbolische Ordnungen in der Ana-
lyse der Kollektivität von Emotionen voraussetzen
können. Diese Arbeiten betrachtenGruppen vor allem
als selbstreflexive identitätsrelevante Kollektive, deren
Mitglieder Emotionen inBezug zu undmit diesenKol-
lektiven erleben. Eine Grundvoraussetzung für diese
Art kollektiver Emotion ist sicherlich ebenfalls die (je

situativ wirksame) Selbstkategorisierung als Zugehöri-
ge zu einer (realen oder imaginierten) sozialenKatego-
rie oder Gruppe, so dass die oben diskutierten Aspekte
sozialer und kollektiver Identität auch hier von Rele-
vanz sind. Ergänzend dazu spielen hier aber auch un-
terschiedliche Facetten und Prinzipien der Interaktion
zwischen Akteuren eine zentrale Rolle, die sich einer
sozialen Gruppe zurechnen (lassen).

Seit Émile Durkheim (1912) kommt dabei vor al-
lem dem rituellen Charakter sozialer Interaktion eine
entscheidende Bedeutung zu (vgl. Durkheim 1994).
Durkheim hatte die Rituale australischer Ureinwoh-
ner studiert, in deren Vollzug regelmäßig euphorisch-
emotionale Erregungszustände zu beobachten waren,
die Durkheim als ›kollektive Efferveszenz‹ bezeichnet.
Später hat Randall Collins (2004) hierfür den Begriff
des ›emotional entrainment‹ geprägt, eineArt kollektiv
erfahrener Emotion, die sich durch einen geteilten
Aufmerksamkeitsfokus und die Synchronisierung
körperlicher Aktivitäten einstellt. Schon bei Durk-
heim spielt Kultur im Sinne geteilterWerte und Über-
zeugungen und der performativen wie sozial-hierar-
chischen Struktur von Ritualen eine wesentliche Rol-
le. Sie laden rituelle Handlungen mit einem intersub-
jektiv geteilten Sinn auf und ermöglichen durch die
Vorgabe von rituellen Handlungsweisen den geteilten
Aufmerksamkeitsfokus und die Synchronisierung
körperlicher Aktivitäten, aus denen kollektive Effer-
veszenz und Prozesse der emotionalen Ansteckung re-
sultieren. Voraussetzung hierfür ist zumindest bei
Durkheim dieMöglichkeit der sozialen Interaktion in
physischer Kopräsenz, da nur auf diese Art undWeise
die Körperlichkeit von Efferveszenz sichergestellt wer-
den kann.

Repertoires, Choreografien und Performanzen –
also vor allem die Praxisdimension von Kultur in Ge-
stalt des leiblichen Tuns und Handelns – sind damit
ein zentraler Baustein dieser Perspektive auf die Kol-
lektivität von Emotionen. Neuere Arbeiten gehen zu-
dem davon aus, dass diese Art kollektiver Emotionali-
tät auch in anderen Kontexten, etwa der medial ver-
mittelten Interaktion, entstehen kann. Arbeiten in der
durkheimschen Theorietradition argumentieren zu-
dem, dass das Erleben von Emotionen in rituellen
Kontexten zur Entstehung bzw. Stärkung kollektiver
Identität beiträgt. Die in rituellen Kontexten empfun-
denen Emotionen, so die Annahme, laden solche
Werte und Überzeugungen, die konstitutiv für eine
Gruppe oder Gemeinschaft sind, mit affektiver Be-
deutung auf und fördern so die emotionale Basis kol-
lektiver Identität (vgl. von Scheve u. a. 2014).
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Ebenfalls mit Blick auf existierende soziale Grup-
pen finden sich inTheorien und empirischen Studien
zu Intergruppenemotionen Hinweise auf eine enge
Verflechtung zwischen Kultur, Emotion und Identität
(vgl. Smith/Mackie 2015). Emotionen, die Menschen
aufgrund ihrer sozialen Identität in Bezug auf oder
stellvertretend für eine Gruppe empfinden, können
sich erstens auf andere Gruppen richten und so die
Wahrnehmung von Unterschiedlichkeit und Grenz-
ziehung zwischen Gruppen befördern. Zugleich wei-
sen Studien darauf hin, dass solche Emotionen maß-
geblich vor allem am konflikthaften Handeln zwi-
schen Gruppen bzw. Akteuren unterschiedlicher
Gruppen beteiligt sind. Eine Konsequenz solcher
Empfindungen undHandlungen ist in aller Regel eine
Vitalisierung der kollektiven Identität und die Entste-
hung von Zugehörigkeit und Solidarität. Dafür sind
nicht zuletzt auch die spezifischen phänomenologi-
schen Qualitäten von Gruppen- bzw. Wir-Gefühlen
verantwortlich (vgl. Krueger 2015), die zwar nicht
notwendigerweise einer konkretenmaterialen und in-
teraktiven Gruppenstruktur bedürfen, durch diese je-
dochwahrscheinlicherwerden und zumkonstitutiven
Merkmal von Gruppen avancieren können.

Obgleich diese Arbeiten in der Regel von bereits
existierenden Gruppen und Gemeinschaften aus-
gehen, lässt sich aber ebenso argumentieren, dass ko-
ordinierte Handlungsvollzüge und Verhaltensweisen,
etwa in Massen, spontanen Zusammenkünften und
situativen Vergemeinschaftungsformen, über die da-
rin empfundenen kollektiven Emotionen erst zur Ent-
stehung von Gruppen und Gemeinschaften sowie zu
kollektiver Identität beitragen. Damit bewegt man
sich im Kontext eines klassischen soziologischen Ver-
ständnisses kollektiven Verhaltens der Chicago
School, die sich primär mit spontanen, öffentlichen
und außeralltäglichen Formen des Sozialen befasst
hat. Einerseits stehen dabei die Andersartigkeit,
Normlosigkeit undDevianz kollektivenVerhaltens im
Mittelpunkt, so zum Beispiel bei Protesten, Aufmär-
schen, Demonstrationen oder Mobs, andererseits die
in solchen Kontexten neu entstehenden Normen und
Praktiken.

Wie wichtig Emotionen für solche sozialen ›Kipp-
momente‹ zwischen etablierten und neuartigen kul-
turellen Ordnungen sind, zeigt vor allem die For-
schung zu sozialen Bewegungen. Eine Reihe von
Übersichtsarbeiten fasst die unterschiedlichen Wirk-
weisen zusammen, anhand derer Emotionen die Ent-
stehung vonGruppen undGemeinschaften sowie kol-
lektiver Identitäten befördern können. Jeff Goodwin

und James Japser (2006) bezeichnen Emotionen als
raw materials der Anziehungskraft und des Rekrutie-
rungspotenzials sozialer Bewegungen und als essen-
zielle Motive, sich zu Bewegungen zusammen-
zuschließen. Im Kontext sozialer Bewegungen sind
dies vor allem solche Emotionen, die angesichts etab-
lierter Normen und Moralvorstellungen entstehen,
entweder weil diese Normen und Werte als illegitim
oder inadäquat angesehen werden, wie zum Beispiel
im Fall von Geschlechter- und Sexualitätsnormen in
den 1960er Jahren, oder weil wertgeschätzte Normen
und Praktiken als verletzt oder bedroht angesehen
werden, wie etwa im Fall der Occupy Proteste. Solche
›rohen‹ Affekte oder Emotionen werden von sozialen
Bewegungen vielfach genutzt, um sie in politische
Überzeugungen und Handlungen zu transformieren,
die wiederum zu kulturellem und politischemWandel
beitragen (vgl. Goodwin/Jasper 2006, 620). Überdies
spielen Emotionen ganz im Sinne der durkheimschen
Überlegungen eine bedeutende Rolle für die internen
Dynamiken sozialer Bewegungen, besonders mit
Blick auf Fragen von Solidarität, Zugehörigkeit, Kohä-
sion und Identität (vgl. ebd.).

48.6 Zusammenfassung

Die Soziologie der Emotionen hat in den vergangenen
Jahrzehnten theoretisch wie empirisch auf die vielfäl-
tigen Verflechtungen von Kultur und Emotionen auf-
merksam gemacht. Kultur wird dabei zum einen eine
wesentliche Rolle für die Entstehung von Emotionen
zugedacht, etwa wenn sich Emotionen auf Werte,
Überzeugungen oder sozialeNormen beziehen. Dem-
entsprechend folgt ein wesentlicher Ansatz der sozio-
logischen bzw. sozialwissenschaftlichen Emotionsfor-
schung einer vergleichenden Perspektive, anhand de-
rer Unterschiede im Erleben und im Ausdruck von
Emotionen zwischen Personen und Gruppen ana-
lysiert werden. Von Interesse ist zudem auch die Pra-
xisdimension vonKultur, etwawenn es umdie Perfor-
mativität, die Manifestation und das Ausagieren von
Emotionen geht. Die Soziologie wird daher auch nicht
müde, darauf hinzuweisen, dass Kultur ein konstituti-
ver Bestandteil von Emotionen ist und nicht lediglich
eine Randbedingung. Darüber hinaus befasst sich die
Soziologie seit langem mit den Konsequenzen von
Emotionen für das wechselseitige Konstitutionsver-
hältnis von Individualität und Sozialität. Besondere
Aufmerksamkeit gilt dabei seit Émile Durkheims
klassischen Studien den unterschiedlichen Formen
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kollektiver Emotionalität und deren Bedeutung für
Phänomene der Identität, Solidarität und Kohäsion.
Neuere Entwicklungen der Emotionssoziologie rü-
cken zunehmend den Körper und die Leiblichkeit von
Emotionen in den Mittelpunkt des Interesses, dis-
kutieren methodische und methodologische Fragen
und loten zudem das Verhältnis zur kulturwissen-
schaftlichen Emotionsforschung, insbesondere den
Affect Studies, aus.
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